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Noch war der Ritter seiner Enttäuschung nicht
Herr geworden, als auch Grebe wieder auftauchte.
Aber ernst und ruhig kehrte er zurück, daß man

meinen konnte, er habe allen Zorn draußen gelassen.
„Herr Ritter," begann er mit fast weicher Stimme,

„auf der Gasse steht eine Frau, die Euch zu sprechen
wünscht. Sie fürchtet sich unter das Mannsvolk
zu gehen."

Wie Sonnensieg über Wettergewölk mutete die

Botschaft den Ritter an. „Das wußte ich gleich,
ihre Abreise war nur Schein."

Mit dem Wort erhob er sich in freudigem Beben.

„Platz für eine Herzogin!" donnerte er in den

belebten Torweg hinaus.
Mit einem Fuße noch stand er auf der Schwelle

der Herrenstube. Da flog ihm eine Gestalt aus
dem Dunkel entgegen und hing sich an seinen Hals.

„Agnes — Agnes — Du!"

Wie vom Schlag gerührt stand der Ritter. Agnes,
sein treues Weib, hielt er in seinen starken Armen
und wußte nicht wohin damit.

Grebe aber hatte flink den runden Tisch frei ge
macht. „Kommt", sagte er väterlich zu dem Paare.-

„Sie ist matt, laßt sie ein wenig ruhen."
„Stärkt Euch, gute Frau," suhr er fort, als sie

neben ihm auf dem Stuhle saß und hielt ihr Wein
hin. Sie nippte nur und schlug die Augen nieder.

„Sag, Agnes, wie kommst Du hierher?" kam
es endlich über Reinhards Lippen.

„In Hertinghausen hielt es mich nicht. Mit

einem Knechte folgte ich Dir. Laß mich Dein
Gefängnis teilen."

„Agnes, es ist schon Mitternacht, und ich weiß
noch nicht, wo ich Herberge. Warum bliebest Du
nicht in Hertinghausen?" Da fiel sie ihm schluchzend
um den Hals und sagte kein Wort.

Und rings war es still geworden wie in einer

Kirche. — Jetzt erhob sich Grebe und legte seine Hand

vertraulich auf des Ritters Schulter: „Um solchen
Weibes willen, Herr Ritter, nehm' ich mein Wort
zurück. Mein Haus soll Euch Beiden offen stehen."

Der Ritter griff erfreut Grebes Hand: „Das ist
ein adelig Wort, ich nehm' es an."

Grebe wollte gehen. Als Reinhard samt seinem
Weibe sich anschickte, ihm zu folgen, rief Rttbenkönig
„Halt, Herr Ritter, Ihr vergaßet eins!"

Dabei öffnete er hastig das Kästchen und entnahm
ihm das Perlendiadem. Mit bebenden Händen hob
er die funkelnde Zier und schob sie der bleichen.
Rittersfrau ins Haar, die staunend von einem zum

andern sah.
Von hundertstimmigen Heilrufen umhallt, verließ

sie in purpurner Röte gleich einem Engel das dumpfe
Trinkgemach, von Grebe und dem Gemahl begleitet.

Und ein Lied schickten die trinkfrohen Gesellen
der edelen Frau nach, das begann

„Cs gibt nichts Höheres auf der Welt,
Es kann nichts Schöneres sein,
Als wenn eins Lieb' und Treue hält

In Not und Tod hinein." —
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Aus aller und neuer Zeit.

„Nach Spandau marschieren." Die An
gabe auf Seite 353 des vorigen Jahrganges dieser
Zeitschrift, das Sprichwort „Wer nicht will Ordre

parieren, muß nach Spandau marschieren" sei daraus
zurückzuführen, daß „die hessischenFestungsgesangenen
nach Spandau überführt wurden, weil Hessen in der
letzten Zeit seiner Selbständigkeit keine größere eigene
Festung besaß", trifft nicht zu. Zunächst ist das
fragliche Sprichwort, das nicht nur auf der Schwalm
oder in Hessen überhaupt, sondern in ganz Nord-

deutschland bekannt ist, nicht in Kurheffen, sondern
in Brandenburg zur Zeit König Friedrich Wilhelms I.
(vielleicht durch eine Äußerung dieses Herrschers ver
anlaßt) entstanden. Weiter aber sind niemals kur-
hessische Untertanen zur Verbüßung von Festungs
strafen nach Spandau oder irgend einer anderen nicht-
hessischen Festung abgegeben worden. Die in Kurhessen
wegen politischer Vergehen oder aus ähnlicher Ver-
anlaffung zu Festungshaft verurteilten Personen ver
büßten ihre Strafe aus Spangenberg. Eine Festungs
strafe für schwere Verbrecher, entsprechend der preu-

ßischen Festungsbaustrafe, bestand in Kurhessen nicht.
Schwere Verbrecher wurden zu sog. Eisenstrase ver

urteilt. die sie in den Strafanstalten zu Marburg und
Ziegenhain verbüßten. Seit dem Jahre 1848 trat
sürdaSMilitär in dieser Beziehung eineÄnderung ein,
indem Strafen von einer Dauer bis zu 4 Jahren durch

Einreihung in die im Kastell zu Kaffel befindliche
Strafabteilung verbüßt wurden. Herr Major z. D.
von Noöl, der 3. Vorsitzende des Vereins für die

Geschichte Berlins, dem wir dafür auch hier unseren
Dank aussprechen, hat sich auf unser Ersuchen an

die Verwaltung des Festungsgefängnisses in Spandau
gewandt, um auch dort festzustellen, ob jemals kur

hessische Untertanen zur Strafverbüßung dorthin über
wiesen seien. Die Verwaltung hat darauf erwidert,
daß aus ihren Akten sich nicht der geringste Anhalt
dafür ergebe, daß dies der Fall gewesen sei. Die
Richtigkeit unserer vorstehenden Angaben ist uns
auch von Herrn Geh. Regierungsrat Fritsch, der
1847 bis 1866 Referent im kurhessischen Kriegs
ministerium war, bestätigt worden. W.


